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„Hanſi“, riefen die Clari⸗-Marie und die Severina in 
einem Atem, nur daß die Stimme des Mädchens wie ein 
kurzes Läuten war, und das Wort der Truttmannin kurz, 
faſt keuchend von ihren Lippen brach. Der Hanſi drehte ſich 
in der Tür. Da ſtand die Clari⸗Marie auf, langſam; feſt 
und breit und würdig ſtand ſie da. In ihrem Blick lag 
Kraft, in jedem Wort lag Kraft; das war immer dieſelbe 
Clari⸗Marie, die fo manchem über die ſchwerſte Stunde, 
ſelbſt über die Sterbeſtunde half. „So weit biſt mit dem 
Mädchen?“ ſagte ſie ſtreng. . 5 

„Weit?“ entgegnete er, „wie weit? Mit dem Gisler 
bin ich gut Freund, das iſt wahr. Und mit der Claudi auch, 
wenn Ihr wollt. Manchmal iſt ſie bei mir geweſen, wenn 
ich geholzt habe in der Nähe. Aber — ſie iſt faſt noch ein 
Kind, iſt fie, die Claudi, und — bah —“ 

Er brach ab. Seine Augen leuchteten hell und gerade in 
die der Clari-Marie. Die ſah, daß er ihr nichts verbarg. 
„Ade“, ſagte er noch einmal und faßte die Klinke, aber er 
wendete ſich noch und bot ihr die Hand hin. „Es iſt mir 
leid“, ſagte er mit rauher Herzlichkeit. „Ich weiß nicht, 
warum ich mit allen Streit haben muß. Mit dem Vater 
und der Mutter zuerſt, und fetzt mit Euch! Und mit Euch 
habe ich nicht gern Streit!“ N hi 

Seine Stimme klang weich. Die Clari⸗Marie ſah auf 
ſeine Har dd nieder und nahm ſie nicht. Jetzt ging er wirklich. 
Da trat ſie einen Schritt vor. „Bub“, ſtieß ſie heraus. Aber 
er war ſchon im Flur und verließ das Haus. Die Severina 
glitt an der Clari⸗Marie vorüber und eilte ihm nach. Die 
Truttmannin wendete ſich in die Stube zurück. Ihr Geſicht 
war unverändert, es konnte keiner leſen, was in ihr vor⸗ 
ging, nie konnte einer darin leſen. Der Töni ſaß noch am 
Tiſch, den Löffel in der Hand. „Meinſt, läuft er wirklich da 
hinauf, der Bub?“ ſagte er. 

Die Clari⸗Marie gab keinen Beſcheid. Sie ſetzte ſich, 
aß ſtill und langſam ihre Mahlzeit, fie aß nie viel, aß auch 
jetzt nicht weniger. Und doch ſchrie es in ihr: Merkſt es, 
Clari-Marie, wieder iſt einer gegangen, immer ärmer 
wirſt — du — immer ärmer! 5 

Die Severina kam nach einer Weile zurück. Sie hatte 
naſſe Augen. „Er iſt gegangen“, ſagte ſie. 

Die Clari-Marie ſah ſie, wie ſchon einmal, mit jenem 
ſonderbaren Blick an, als wollte ſie ſagen: Willſt nicht auch 
gehen, du? Da kam es wie ein Sturm über das Mädchen. 
Es ließ ſich auf die Fenſterbank fallen, der Clari-Marie 


und ſtreckte die Hände halb hilflos, halb wiederum wie mit⸗ 
leidig nach jener hin. „Baſe“, ſchluchzte es. „Bajel“ 
Halb widerſtrebend kam die eine glaſige Hand der 
Frau ihr enlgegen, fie legte ſich um die hageren Finger der 
Severina; aber die Clari⸗Marie ſprach nicht. Die Severina 


gegenüber. Die ſchlanken Arme warf es über den Tiſch | 


flennte. Durch die Tränen, die ihr über die Wangen voll 
ten, blickten die ſchönen Augen erſchreckt und verwirrt. „Ich 
weiß nicht, Baſe“, ſtammelte ſie unter dem Schluchzen, das 
ihre ganze ſchmächtige Geſtalt erſchütterte. „Es geht ſo 
viel jetzt, ſo viel allerlei. Es iſt ſo ſchwere Zeit jetzt.“ 
Sie bückte ſich vollends über ihre Arme und weinte heißer, 
Die Clari⸗Marie ſah über ſie hin, wortlos, nur voll 
Sinnens, fie vergaß die Hand zu löſen, die die Severina 
mit ihren Tränen netzte. 

Der Töni ſaß wieder in feiner Ecke. Er hatte mit halb 
ſchläfrigen Augen zugeſehen, dann die Pfeife geſtopft. Nun 
rauchte er, blinzelte und nickte dazwiſchen. Bald kam ihn 


der Schlaf an. 
* 


Der Hanſi ſtieg den Rottalweg hinan. Anfangs war er 


mühſam und ſchwer ausgeſchritten; es war, als hielten ihn 
Arme feſt, ſolange er noch die Nähe des Dorfes ſpürte. 
Nun ſtanden die Häuſer und Hütten ſchon tief im dunklen 
Grund. Wo er jetzt anhielt und zurückblickte, war es hell. 


Der Mond kam im Oſten herauf, weiß und herrlich ſtand 


er dort über oͤen ſchwarzen Bergen. Die Felsrippen unter 
ihm und die Tannen, die mit dunklen Aſten in ſeine Licht⸗ 
flut hinauflangten, halten ſilberne Säume. Das alles war 
fern. Der See, den man nicht ſah, lag breit dazwiſchen; 
über dem Tale, in deſſen Tiefe er ruhte, ſpann ein durch⸗ 
ſichtiger Glaſt geheimnisvoll; dem Hanſi war, als ſähe er 
eine Brücke aus Silberfäden hangen von den jenſeitigen 
Bergen herüber zum Iſengrundfels, auf dem die Kirche 
ſtand. a 


Die Kirche ſtand auch im Licht. Sie ſchimmerte weiß 
herauf und ſtill und ſchien dem Hanſt ſchöner und heiliger 
von außen als inwendig, wo die Iſengrunder auf den 
Knien rutſchten und die Frömmſten fein wollten. Er war 
nicht wohl zu ſprechen auf die vom Iſengrund! Jetzt wen⸗ 
dete er ſich ab und ſtieg mit freien Schritten weiter. Es 
war hell und kühl, und er hatte nichts zu tragen, nichts auf 


den Schultern, nichts im Herzen; was in dem weh getan 


hatle, zwang die Jugend nieder. Der Sinn war ihm zu 


hell zum Trauern. Der Gaden des Vaters ſtand jetzt über 


ihm; drüben, dunkel und düſter, ſtand die Rottalhütte. Er 


ſah hinüber und faltete die Stirn. Wie die Schrunde zit 


ſchen Hütte und Gaden war ein Riß zwiſchen Vater und 


Mutter und ihm ſelber. Gar nicht hinſehen mochte er! 


Nichts zu tun mehr hatte er mit dem Haus dort, nicht mehr 
mit — mit den zweien, denen es gehörte! \ 


Als er den Baden hinter ſich hatte, warf der: Wald 
ſeinen Schatten auf ſeinen Weg herab. Über den Wipfeln 
der Tannen lag jetzt das Mondlicht. Es zündete hinan und 
hinan, wie über ein Meer, das ſich leiſe rührte. Neigen 
und Steigen! Der Wind wehle in der Höhe, der Wald 
rauſchte. Das war, als wüchſe das Meer und ſchlüge an die 
mächtige Felswand, die höher oben aus dem Walde aufragte, 
Etwas wie Andacht überkam den Hanſt, als er in den Wald 
hineinging. Der war ſchön und feierlich, ſchöner noch und 
feierlicher als vorhin die leuchtende Kirche im Grund. Er 
mußte faſt den Hut vom Kopfe nehmen. So feierlich war 
der Wald! 
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Dann wurde es wieder hell. Er war am Hang talein 
geklettert. Jetzt trat er in die „Kehle“, wo oben dem 
Gisler ſein Unterſchlupf ſtand. Erſt im Hinaustreten fiel 
es ihm ein: Ja, was willſt jetzt eigentlich? Recht und gut 
war es: die Claudi ſaß gottserdenallein da oben in der 
armſeligen Heimſtatt! Recht und gut war es ferner, daß er 
da hinaufwollte, damit das „Buckeli“, das arme Ding, einen 
hatte, einen einzigen Menſchen, der zu ihm ſtand! Aber 
Augen würde ſie doch machen, die Claudi, wenn er daher: 
kam in aller Nacht! Sie hatten immer Freundſchaft ges 
halten, ſie beide! Wie hatten ſie zuſammen da oben im 
Wald mauchmal gelacht und einander herumgejagt und 
dann wieder ſtill geſeſſen beieinander, friedlich, wie er mit 
der Schweſter, der Severina, nie ſaß. Aber — da herauf 
zu kommen in der Nacht und zu ſagen: Du, bei dir bleiben 
will ich jetzt, weil er fort iſt, der Vater! Dazu hatte er 
eigentlich kein Recht! 

Er blieb ſtehen, ſah die „Kehle“ an und ſpürte unter 
der Weite ein Klopfen: Willſt umkehren? fiel es ihm ein. 
Das war ein törichter Gedanke, nun zog es ihn erſt recht 
wie mit Seilen hinauf! Das Herzklopfen ließ nicht nach, 
aber er ſtieg höher durch die „Kehle“ hinauf. Schon ſah er 
das Fenſterchen leuchten, mit dem die Kehlehütte zum 
Himmel aufjah und in das der Mond ſein ganzes weißes, 
blendendes Feuer warf. Er erſtieg den Rand der 
Schrunde und ſtand neben der Hütte in der vollen Mond⸗ 
helle; nun ſah er auch einen roten Schein in die weiße 
Klarheit fließen; es war, als mündete ein trübes Bächlein 
in einen lauteren, ſtillen See. Durch die Spalten an der 
Hüttentür floß der Lichtſchein heraus. 

Der Hanſi ſchlich näher. Die Lottertür lehnte vor dem 
Eingang, aber wenn er ſich bückte, konnte er durch eine 
Spalte ſehen, die ſo breit war, ſeinen Kopf durchzulaſſen. 
Richtig! Da ſaß die Claudi an dem wackligen Tiſch, hatte 
ein Petroleumlicht vor ſich und ſah in ein Büchlein; wie ein 
Gebetbüchlein ſah das aus. Das Licht war nicht ſtark genug, 
den höhlenartigen Raum hell zu machen, aber auf den 
braunen Scheitel der Claudi zündete es, auf die am Hinter⸗ 
kopſe aufgeſteckten. Zöpfe; es leuchtete auf den Hals, der ſo 
braun war wie ehemals beim Kinde, und nun ſie aufſah, 
warf es ſeinen roten Schein in das juſt ſo braune Geſicht 
mit der zierlichen Naſe und dem kleinen, fröhlichen Munde. 

Die Claudi ſah jetzt um ſich, in alle Ecken blickte ſie, 
auch nach der Tür, und als der Hauſi die tiefliegenden 
klugen Augen auf dieſe gerichtet ſah, war ihm, ſie müſſe ihn 
ſehen, wie er durch den Spalt guckte. Angſt ſtand in den 
Augen; es war deutlich zu ſehen, daß ſie ſich ſürchtete. Sie 
ſeufzte tief auf, preßte dann plötzlich beide Hände an die 
Ohren, wie um etwas nicht hören zu müſſen, was ſie er⸗ 
ſchreckte; dann neigte ſie ſich wieder tiefer über das Buch, 
die kleine Geſtalt in ſadenſcheinigem ſchwarzen Gewand mit 
dem hohen, krummen Rücken duckte ſich zuſammen, als gäbe 
das Sichkleinmachen ihr mehr Sicherheit. 


Dem Hanſi tat draußen vor Mitleid das Herz weh; 


aber er wagte noch immer nicht hineinzugehen, weil er 


meinte, die Claudi müßte aufſchreien vor Schrecken. Endlich 
hob er das Türbrett weg; die Schnüre, die es ſonſt hielten, 
waren nicht einmal eingelegt. So geräuſchlos hob er es 
weg, daß die Claudi erſt aufblickte, als ſeine Geſtalt zwiſchen 
den Türpfoſten ſtand. f 

„Jeſſes, mein Gott“, ſtammelte ſie da, ſuhr vom Stuhl 
auf und wurde ganz weiß. Die Augen glänzten und waren 
groß vor Furcht. Mit der einen ſeſten, braunen kleinen 
Hand hielt ſie ſich am Stuhl. 

„Erſchrick nicht“, ſagte der Hanſi. „Ich bin es nur.“ 

„Jeſſes, mein Gott, bin ich erſchrocken“, ſagte die Claudi, 


lächelte und ſchnaufte tief; über die gefunden Backen liefen 


zwei Tränen. 


„Guten Abend“, ſagte der Hanſi, wendete ſich dann und 


befeſtigte die Tür. „Friſch haſt es bei Gott da herinnen, 
du“, ſagte er, näher tretend, „du hätteſt die Tür beſſer zu⸗ 
machen ſollen.“ 

Die Claudi ſetzte ſich wieder dorthin, wo ſie vorher 
geſeſſen hatte; die Knie zitterten ihr noch. „Ich habe mich 
halt nicht getraut“, gab fie zur Antwort. Dazu lachte ſie. 
Der Hanſi ſetzte ſich ihr gegenüber an den Tiſch. „Ich bin 
doch ſchon manchmal allein geweſen“, fuhr fie fort. „Aber 
heute, weil der Bater — im — Zuchthaus iſt, weil ihm alle 
bös wollen, mein Gott — ich habe ſo Angſt gehabt.“ Ihr 


Geſicht wurde wieder ernſt, trüb dann, das Weinen zuckte 
noch immer um die Mundwinkel. 5 
„Ich bleibe jetzt ſchon da“, ſagte der Hanſi, legte dabei 
den ſchweren Arm breit über den Tiſch und nahm der Claudi 
Hand in die ſeine; es war gerade, als ob ein großes Tier 
eine Maus verſchluckte, als die runde Hand des Mädchens 
in der Arbeitstatze des Hanſi unterging. Einen Augenblick 
blieb es ganz ſtill. Sie hörten den Wind au der Hütte 
pfeifen. Das Mondfenfterlein glitzerte auf fie nieder. 
„Gelt — gelt — jetzt haben fie das dem Vater auch noch 
zuleid getan“, ſagte da die Claudi leiſe. g 

„Ja“, gab er zurück. 8 

„Sein Leben lang haben ſie ihm nichts als zuleid gelebt 
da oben“, klagte ſie weiter. 

„Die Kaiben“, fluchte der Hanſi. 

„Weil — weil — ſie meinen immer, daß er nicht recht 
ſei im Kopf! Er tut Halt fo! Schon manchmel habe ich ihm 
zugeredet. Er iſt deswegen doch geſcheiter als mancher 
andre unten im Dorf.“ 

„Natürlich iſt er“, beſtätigte der Hauſi. So ſprachen 
ſie eine Weile zuſammen, eines ein Wort, dann das andre 
wieder eines! So der Hanſi: „Meine Alten ſitzen auch 
unten.“ Das ſprach er verbiſſen, knurrig. Die Claudi 
nickte gedankenvoll. Nach einer Weile ſah ſie auf und ſagte 
leiſe: „Mein Vater iſt es nicht geweſen!“ 

„Das weiß ich“, gab der Hanſi zurück. Dann wurde 
er blutrot; ihn würgte etwas. Jetzt ſollteſt auch jagen, der 
deine ſei es nicht, durchfuhr es ihn. Und um die Welt 
brachte er das Wort nicht heraus. 

„Meinſt wohl, wann laſſen ſie ihn wieder los, den 
Vater?“ fragte die Claudi. Er fuhr fait zuſammen. „Ja“, 
ſagte er, „nicht ſo bald, denke ich. Es geht immer lang — 
ſo ein Prozeß.“ rag 

Sie ſah mit trüben Augen auf den Tiſch nieder. Ein 
Schauer durchlief ihre Geſtalt. 

„Frierſt?“ fragte der Hanſi. Er legte auch die andre 
Hand auf den Tiſch und ſtreichelte die der Claudi, die noch 
immer in der ſeinen lag. „Frierſt?“ fragte er noch einmal; 
die Stimme zitterte ihm und klang ſorglich und mitleidig. 
„Nein“, ſagte das Mädchen, ſah ihn an und wurde rot 
und ſah ſchuell wieder auf den Tiſch hinab. Was brauchte 
der Hanſi ihr die Hand ſo zu drücken! Da kam er um den 
Tiſch herum zu ihr. ö 5 ; 

„Komm, wir jeben uns an den Herd hinüber“, ſagte er. 
Sie ſtand willig auf und ging mit ihm in den Stuben⸗ 
hintergrund, der wie ein Schlupfwinkel war. Dort ließen 
fie ſich auf den Strohſack nieder, der in, der Wärme des 
Herdes lag, hockten ein paar Minuten nahe beieinander 
und ſchnauften nicht recht frei. Endlich legte der Bub den 
Arm um die Schulter der Claudi. „Komm, kannſt da 
ſchlafen.“ So zog er fie an ſich, daß ihr Kopf an ſeinei Bruſt 
zu liegen kam. Sie ſperrte ſich ein wenig, aber weil ſie in 
ſeinen Armen ſo verloren war, wie vorhin ihre Hand in 
ſeiner Tatze, gab ſie nach und lag mauſeſtill. Beide blickten 
durchs Mondſenſter hinaus, lange und zufrieden. Weiß der 
Himmel, kein Wunſch war in ihnen. s 
Ich bleibe jetzt immer da“, ſagte einmal ganz ruhig 
und aus ſeiner großen Zufriedenheit heraus der Hanſi. 
Die Claudi mußte ihn dafür anſehen. Sie neſtelte ſich an 


ihn; mit der Wange kam ſie an feine zu liegen. „O du“, 


ſagte fie nur und ganz leiſe. 

„Ich will dich heiraten“, ſagte der Hanſi. 

Da kam ihr Arm langſam um ſeinen Hals geſchlichen. 
„Du biſt ein Lieber“, ſagte ſie ihm ins Ohr. 

Eng beieiander ſaßen fie jetzt. „Auf dem Taglohn ver— 
diene ich ganz ſchön“, ſagte der Hanſi. Und ſpäter: „In 
Bauen drüben heiraten wir, im Iſengrund will ich nicht.“ 

Die Claudi ſagte nichts mehr und fragte nichts mehr. 
Sie ſaß nur nahe bei dem, der auf einmal ihr gehörte, und 
machte die Augen zu: Welt, jetzt ſall ein! Der, der Hauſfi, 
der trägt Sorge zu mir! 


22 
22. 


Der Weruer Jacki lag ſeit Wochen begraben. Unten 
im Tal der Furrer und ſein Weib und neben ihnen der 


Kehle-Gisler noch in Unterſuchungshaft. Die Nachſorſchun⸗ 


gen nahmen indeſſen ihren Fortgang. Gerichtsperſonen 


kamen, nahmen Augeuſchein von der Mordſtelle, auch von. 


der ehemaligen wieder, wo fie den Scharfegghüttler gefun⸗ 


den hatten; und der Jakob Jacki, der Führer, ging zwiſchen 
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dem Iſengrund und Altſtadt hin und her mit ſchweren, ent⸗ 
ſchloſſenen Schritten, wahr machen, was er geſchworen, als 
er von einer Bergfahrt heimkommend den Bub tot gefunden 
hatte: „Heraus muß es, wer das getan hat, beim Eid muß 
es heraus!“ 

Die vom Gericht und die vom Iſengrund, der Jacki 
ſelber, der aufrechte alte Menſch mit dem ſtrengen Willen, 
fanden aber alle zuſammen nicht alles, was ſie ſuchten. Die 
vom Iſengrund mußten in Altſtadt zeugen wie ehemals. Sie 
zogen nicht in geſchloſſenen Haufen aus wie das erſtemal. 
Wie Freundſchaft und Verwandtſchaft ſie zuſammenband, 
reiſten ſie, in Gruppen geteilt, und mißtrauiſch, ſchauten die 
einen auf die andern. Es war juſt kein Unfriede unter 
ihnen, aber auf allen laſtete eine dumpfe Schwere. Jeder 
far bei ſich: Was wird der ausſagen und der, zu wem wird 
der und jener ſtehen? Der Nachbar traute der Meinung des 
Nachbars nicht mehr. Seit der Jacki unter ihnen umher⸗ 
gegangen war, mit ſeinen blauen Augen aus eckigen Lidern 
fie angeblitzt und geherrſcht hatte: „Hätten wir das erſtemal 
den Mut gehabt zu ſagen, daß wir es ihnen zutrauten, denen 
vom Rottal, die Mordtat, ſo lebte er jetzt noch, mein Bub!“ 

Eine ging allein ins Tal, ſah keinen an, der ſie über⸗ 
holte, während ſie ſchwerfällig des Weges ſtieg, trug das 
ſchwarze Tuch überm Arm und den weißgrau gewordenen 
Scheitel dem Wind offen. Als ſie vom Zeugenzimmer nach 
dem Gerichtsſaal gerufen wurde, tuſchelten ein paar Iſen⸗ 
grunder zuſammen: „Die hilft ihnen heraus, denen vom 
Rottal, auch diesmal, die Clari⸗Marie!“ 

Allein, wie ſie gegangen war, kam die Clari-Marie 
zurück. Jetzt hatte fie ihr Tuch umgenommen; denn es war 
Abend und kühl. Sie hielt es mit der Hand vor der Bruſt 
zuſammen; zuweilen, während fie die Iſengrunder Straße 
hinaufſtieg, hielt fie inne und verſchnaufte; das Steigen 
wurde ihr nicht mehr leicht. Darum kam ſie auch den übrigen 
Dörflern nicht aus, deren Stimmen laut und in wirrem 
Durcheinander in ihrem Rücken allmählich näher klangen. 
Auf dem Heimweg hatten ſich alle zuſammengefunden, die 
vorher eine bange Erwartung nicht hatte zueinander reden 
laſſen. Es war jetzt keiner und keine, die ihre Stimmen 
nicht in das Durcheinander des Geſprächs warfen. Was 
zu beſprechen war, war zu wichtig, zu erwartet und doch zu 
überraſchend. 

(Fortſetzung folgt) 


Rußbuddel. 


Skizze von Frieda Wildt⸗Goßmann. 


Auf der Rückreiſe von Italien ſolgte ich der Einladung 
einer alten Schulfreundin und blieb einige Tage bei ihr in 
dem behaglichen Pfarrhauſe eines verträumten Städtchens 
in Süddeutſchland. — 

Es war ein herrlicher Maitag, wir machten einen Spa⸗ 
ziergaug in der waldreichen Umgebung des Städtchens. 
Etwas abſeits von der Landſtraße ſahen wir ein Schloß in 
einem großen, verwilderten Park; grau ragten die Mauern 
über die Bäume. Meine Neugier war erwacht. — „Wer 
wohnt da jo verwunſchen?“ fragte ich. — „Das Rußbuddel“, 
antwortete meine Freundin mit geheimnisvollem Lächeln. — 
„Rußbuddel? Was heißt das? Iſt das ein Menſch oder 
ſpukt es in dem alten Schloß?“ N 

; „Ich will es dir erzählen“, ſagte meine Freundin: „In 
dieſem Schloſſe wohnt das Fräulein von S., fie ſtammt aus 
einem alt eingeſeſſenen Adelsgeſchlecht; ſie iſt die letzte ihrer 
Famtlie und hat ihr Vermögen teilweiſe verſchenkt, teils 
anderweitig vertan, nun lebt ſie von einer kleinen Rente. 
Das Schloß verfällt langſam — wie du ſiehſt. 

Fräulein v. S. wird in der ganzen Gegend „Rußbuddel“ 
genannt, weil fie ſo gern im Ruß buddelt; nämlich, ehe ihre 
alte Dienerin morgens den Küchenherd onzündet, nimmt 
Rußbuddel den Aſchenkaſten, ſtellt ſich vor die Tür, ſchüttelt 
die Aſche auf ein Sieb und buddelt ſo, in eine Aſchenwolke 
gehüllt, die nicht verbrannten Kohlenſtückchen heraus. Die 
Kohlen legt fie auf Teller, die ſie dann auf den Börden 
rings herum in der Küche aufſtellt. Die alte Dienerin 
Agathe iſt der einzige Menſch, den ſie ins Schloß läßt. 


Ein eigenartiges Leben führt das Rußbuddel. Zu be⸗ 
quem, um ſich Tee zu kochen, trinkt ſie morgens Bier aus 
der Teetaſſe. — Manchmal wieder klopft ſie mit wütendem 
Eifer ſtundenlang ihre mottenzerfreſſenen Teppiche. 

Die Leute hier erzählen ſich jetzt noch von der einſtigen 
Schönheit des Fräulein v. S. Als junges Mädchen war ſie 
mit ihren Eltern viel im Ausland. Auf einer dieſer Reiſen 
verlobte ſie ſich mit einem italienſchen Grafen; er ſoll ein 
ſchöner, eleganter Mann geweſen ſein. Wochenlang war er 
zu Beſuch auf dem Schloß. Feſte wurden gefeiert, das 
Brautpaar war ſtrahlend glücklich — bis eines Tages die 
gleichaltrige Kuſine des Fräuleins v. S. erſchien. 

Erika v. M. ſollte ſich von einer Lungenentzündung bei 
ihrem Onkel auf dem Lande erholen. Sie war das gerade 
Gegenteil von Fräulein v. S., zierlich und graziös. Kaſta⸗ 
nienbraunes, leuchtendes Haar umrahmte das ſchmale Ma⸗ 
donnengeſichtchen, während Fräulein v. S. hellblond, groß, 
gertenſchlank, eher etwas herb wirkte. Jedenfalls war Erika 
v. M. bald der verwöhnte Liebling der lebensluſtigen Ge⸗ 
ſellſchaft im Schloß. Sie hatte entzückende Einfälle, war ſehr 
ſchlagfertig und neckte ſich gern mit dem Grafen. — Die 
Kufinen liebten ſich zärtlich. Exika mußte viel liegen, fie 
hatte von der Lungenentzündung eine Herzſchwäche zurück⸗ 
behalten. So war denn nachmittags die ganze Geſellſchaft 
um ihre Hängematte im Park verſammelt. — 

An einem ſchwülen Sommerabend gingen alle ſrüher 
ſchlafen als gewöhnlich. Gegen Mitternacht zog ein Gewit⸗ 
ter auf. Erika v. M. litt ſehr an Gewitterfurcht, ſie hielt es 
in ihrem Zimmer nicht aus. Schnell warf fie einen leichten 
Schlafrock über, um zu ihrer Kuſine zu flüchten. Fräulein 
v. S. wohnte im anderen Flügel des Schloſſes. Erika mußte 
durch den langen Korridor an den Fremdenzimmern vorbei. 

Der Verlobte des Fräulein v. S. war noch nicht ſchlafen 
gegangen, er ſchrieb Briefe. Da hörte er ein leiſes Tappen, 
er riß die Tür auf, um nachzuſehen. In dieſem Augenblick 
erhellte ein Blitzſtrahl den Korridor, fait gleichzeitig dröhnte 
ein heftiger Donnerſchlag! Der Graf ſtand wie gelähmt — 
vor ihm lag Erika v. M. bewußtlos. Jetzt öffneten ſich die 
Türen der anderen Gäſte, auch Fräulein v. S. eilte herbei, 
der Donnerſchlag hatte ſie alle aus dem Schlaf geſchreckt. 
Der Graf beugte ſich beſorgt über die ohnmächtige Erika, er 
bemerkte ſeine Verlobte nicht, die bleich mit zuſammen ge⸗ 
preßten Lippen neben ihm ſtand. Dann trug er die Baro⸗ 
neſſe in ihr Zimmer, Fräulein v. S. ſolgte wortlos. Was 
da geſchah, was ſie miteinander ſprachen, wurde nie bekannt. 

Am anderen Morgen reiſte der Graf ab. Niemals kam 
er wieder — Erika v. M. erholte ſich nach einigen Tagen. 
Sie ſoll ſpäter einem vornehmen Nounenorden beigetreten 
ſein. 

Fräulein v. S. reiſte mit ihren Eltern nach Euglaud. 
Vor zehn Jahren kam ſie wieder, allein, deun die Eltern 
waren geſtorben. 5 

So hatte die unſelige Gewitternacht das Schickſal dreier 
Meuſchen entſchieden! — er 

Seit dieſer Zeit lebt Fräulein v. S. ihr merkwürdiges 
Leben als Rußbuddel — mit ungekämmten Haaren, in 
Staub und Unordnung, in zerriſſenen Strümpfen; ſie 
ſchläft im ungemachten Bett. — Das Obſt verfault auf den 
Bäumen im Park, durch deſſen Wildnis ſie ſelbſt kaum noch 
hindurchfindet. Holzfäller haben beobachtet, daß ſie bei 
ſchwerem Gewitter, einen großen Männerhut auf dem Kopfe, 
unaufhörlich vor ſich hinmurmelnd, durch den Park ſtreift. 

Wagt wirklich einmal ein Fremder, an ihrer Tür zu 
ſchelleu, ſo ſtreckt Rußbuddel wütend den Kopf aus dem 
Fenſter und ruft: „Ich bin nicht da!“ 


N | 
Aue Aten ehinechfien Mettuialems. 


Er will ſeit 1680 leben, — Smal verheiratet. — 46 Kinder. 


Wie aus Schanghai berichtet wird, hält jetzt der chine⸗ 
ſiſche Methuſalem Lichinyon eine Anzahl von Vorleſungen 
an der Hochſchule von Tſchengtu, der Hauptſtadt der Pro- 
vinz Schetſchuan. Bei dieſer Gelegenheit werden einige 


Mitteilungen über dieſen geheimnisvollen Greis gemacht, der 


behauptet, nicht weniger als 250 Jahre alt zu fein 
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zufinden iſt. Iſt eine Operation notwendig, ſo bleibt oft 
nichts anderes übrig, als die fliegende Klinik um Hilfe zu 
bitten. Die Flugzeuge ſind mit allen Errungenſchaften der 
modernen Operationstechnik ausgerüſtet und parken in 
Miami. Sie können aus jeder Ecke der Vereinigten Staa⸗ 
ten angerufen werden. Die fliegende Klinik exiſtiert ſeit 
kurzer Zeit, hat aber bereits 6000 Meilen zurückgelegt und 
vielen das Leben gerettet. 

* Ein Juwelier wird verhaftet. Nach dem Vorbild des 
Hauptmanns von Köpenick haben zwei Ladͤendiebe gearbei⸗ 
tet, die dieſer Tage ein Juweliergeſchäft in Rom gründlich 
ausgeplündert haben. Der Juwelier ſah ſich plotzlich einem 
Offizier und einem Feloͤwebel der Karabiniere gegenüber, 
die im Amtston erklärten, es ſei Diebesgut im Laden und 
ſie hätten den Auftrag, es im Wege einer Hausſuchung feſt⸗ 
zuſtellen und zu beſchlagnahmen. Die Hausſuchung erfolgte 
und es iſt wohl kaum nötig zu berichten, daß die koſtbarſten 
und am leichteſten fortzuſchaffenden Stücke der Beſchlag⸗ 
nahme verfielen. Damit begnügten ſich jedoch die beiden 
„Karabiniere“ nicht. Sie verhafteten noch den Beſitzer des 
Geſchäftes und lieferten ihn in aller Form im Gefängnis 
ab. Erſt als ſie unbehelligt verſchwunden waren, entdeckte 
man, daß der Haftbefehl eine geſchickte Fälſchung darſtellte 
und die Beamten verkleidete Diebe geweſen waren. 

* Fiſche aus 2000 Meter Tiefe. Die antarktiſche Expedi⸗ 
tion, die zur Zeit unter Leitung von Sir Henry Mawſon 
die Süd polarſee durchforſcht, hat bereits einige bedeutſame 
Entdeckungen zu verzeichnen. Für den Zoologen von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt die Tatſache, daß es zum erſten Male 
gelungen iſt, Bewohner der Tiefſee aus einer Waſſertlefe 
von mehr als 2000 Metern wohlbehalten aus Tageslicht zu 
befördern. Es handett ſich um verſchiedene Fiſcharten, die 
unter Beobachtung ganz neuartiger Vorſichtsmaßregeln ge⸗ 
borgen werden konnten. Würden dieſe nicht angewandt, ſo 
müßten die Tiere, die unter einem ſtändigen Druck von 
rund 150 Kilogramm auf den Quadratzentimeter zu leben 
gewohnt ſind, beim Verlaſſen ihres heimatlichen Elements, 
wenn nicht ſchon vorher, einfach zerplatzen. Man kann es 
ſich kaum vorſtellen, daß in der dunklen, eiſigkalten Tieſe 
lebende Weſen unter einem ſo ungeheuren Druck zu leben 
vermögen. Für die Tierkunde dürften dieſe Funde jeden⸗ 
falls von höchſter Bedeutung ſein, wie es überhaupt immer 
deutlicher wird, daß die Forſchungsreiſe des bekannten eng⸗ 
liſchen Gelehrten eine außerordentliche Bereicherung un— 
ſeres Wiſſens von der Antarktis und der ſie umgebenden 
Meere zu liefern verſpricht. \ 

* Zahnunterſuchung durch Elektrizität. Ein neues Ver⸗ 
fahren, burch das ſich der Zuſtand erkrankter oder für krank 
gehaltener Zähne einwandfrei feſtſtellen läßt, haben unlängſt 
die beiden Wiener Arzte Dr. Vorſchke und Wolff im zahn⸗ 
ärztlichen Inſtitut der Wiener Univerſität vorgeführt. Da⸗ 
bei wird eine mit einem Paar Elektroden verſehene 


und der damit das höchſte Lebensalter erreicht haben 
würde, das bisher überhaupt von einem Menſchen berichtet 
worden iſt. Mit den Beweiſen für ſein methuſalemiſches 
Alter iſt es allerdings nicht weit her, denn er beſitzt keine 
Geburtsurkunde, aber dafür macht er phantaſtiſche An⸗ 
gaben aus dem Schatz ſeiner Erinnerungen. Er behauptet, 
daß er im Jahre 1698, alſo mit 18 Jahren, ſich als Freiwil⸗ 
liger dem Heere des Kaiſers Kanghi angeſchloſſen und an 
der Eroberung von Tibet und Formoſa teilgenommen 
habe. Im Jahre 1735 will er der Krönung des Kaiſers 
Kienlung beigewohnt haben; er hatte damals die Stelle 
eines Wächters des kaiſerlichen Palaſtes. Zweifellos iſt es, 
daß Lichinyon als Ratgeber des Kaiſers Taokuang an den 
Friedensverhandlungen mit England nach dem bekannten 
Opiumkrieg teilnahm und damals bereits den. Ruf eines 
überaus alten und weiſen Mannes beſaß. Während des 
Boxeraufſtandes 1900 wurde er von einer Gruppe von Auf⸗ 
rührern verhaftet und dann wegen ſeines ehrwürdigen 
Alters freigelaſſen. 


Er war achtmal verheiratet, und alle ſeine 
Frauen ſind in hohem Alter geſtorben; er beſaß 
46 Kinder, 


von denen nur noch eins, das letzte, lebt, ein verhältnis⸗ 
mäßig „junger“ Herr namens Ping, der jetzt 86 Jahre alt 
if. Nachdem er um die Mitte des 19. Jahrhunderts zum 
letzten Mal Witwer geworden war, hat er ſich nicht wieder 
verheiratet. 

In feinen Vorleſungen hat nun Lichiuyon das Geheim⸗ 
nis enthüllt, dem er ſein langes Leben zu verdanken behaup⸗ 
tet; er führt es nämlich auf den Genuß einer be⸗ 
ſtimmten Pflanze zurück. Es handele ſich- ei- diefe 
Lebenselixier wahrſcheinlich um „Hydrocotyle Asiatica“, 
den „aſiatiſchen Waſſernabel“, eine Pflanze, der ſeit vielen 
Jahrhunderten geheimnisvolle Kräfte nachgeſagt werden. Ein 
indiſcher Weiſer, Nanddo Narain, hat verſichert, daß die 
Pflanze einen Beſtandteil beſitzt, urch den die Menſchheit 
in den Stand geſetzt würde, alle Krankheiten zu bekämpfen. 
Die Wurzel hat eine betäubende Wirkung und wird in In⸗ 
dien bei der Behandlung verſchiedener Krankheiten benutzt, 
aber ſtets nur in Verbindung mit anderen Kräutern und 
Medikamenten. Die Verlängerung der Lebensdauer ſchreibt 
er den Blättern zu, und es ſoll ſchon der tägliche Genuß von 
ein oder zwei Blättern genügen, um den Menſchen noch mit 
100 Jah cen im Vollbeſitz feiner Kräfte zu erhalten. 

Während dieſe Pflanze bereits ſeit langer Zeit den Ein⸗ 
geborenen von Indien und Ceylon bekannt iſt, haben ſich 
europäiſche Gelehrte erſt in letzter Zeit mit ihr eingehender 
beſchäftigt. Ein franzöſiſcher Chemiker fand oͤurch Verſuche 
heraus, daß die Blätter eine beſondere Eigenſchaft haben, 
die in einem belebenden und ſtärkenden Einfluß auf die Ge⸗ 
hirnzellen beſteht. Infolgedeſſen wird die Pflanze jetzt auch 


in Algier gezogen. Die britiſche Regierung hat kürzlich ein - x 
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eingerichtet, um berauszu bekommen, was es mit dieſem Zahn lebt und geſund oder ob die Pulpa abgeſtorben bezw. 

baſtatiſchen Waſſernabel“ auf ſich hat. „Die Eingeborenen ſehr ſtark beſchädigt iſt. Man glaubt in dem neuen Verfah⸗ 

von Ceylon glauben ſteif und feſt, daß die Elefanten, die in ren ein ſehr wertvolles Hilfsmittel für die Zahnheilkunde 
gefunden zu haben. 2 BT Brise: 


Freiheit leben, ihre Jugend und Kraft Hunderte von Jah: 
ren bewahren, weil ſie ſich von dieſer Pflanze nähren, die 
in Unmengen im Urwald wächſt. Man glaubt, daß der Ge⸗ 
nuß von Hydrocotyle einen ſehr günſtigen Einfluß auf das 


Gehirn ausübt und der modernen Heilwiſſenſchaft wichtige 
beamte lugt durchs Schalterfenſter und beäugt den Buben. 


Dienſte leiſten könnte. 
„Das geht net“, ſagt er, „der Bub muß eine volle Karte 


See Bunte Chronik 
* Die fliegende Klinik. Die Fliegerei ſcheint einem haben, Der hat ja ſchon lange Hoſen.“ Da gebt der Mann 


Rekordjahr entgegenzugehen. Noch nie hatten die engliſchen ; krempelt ihm bis üi 
Flugzeugwerke fo viel Aufträge wie heute. Zahlreiche bie Pr ren AR eek e 
Frauen beſtellen ſich kleine Flugzeuge, die man in England rend an den Beamten mit den Worten: „So etz hot der 
„Mottenflugzeuge“ nennt. Aber auch in Amerika entwickelt Bub kurze Hoſen. Nun geb'n S' mer aber aach a Kinder⸗ 
ſich die Flugzeuginduſtrie in raſendem Tempo. Vor kur⸗ kart'n,“ : 

zem haben ſich 5 amerikaniſche Arzte zwei Flugzeuge gekauft, 8 


die ſie als Klinit einrichteten. Es gibt in Amerika immer . e ee ee 
noch ungeheure Strecken, auf denen ein Arzt ſehr ſchwer auf⸗ — . 8477 nn er Ken 


* Die langen Hoſen. Auf einer kleinen ſchwäbiſchen 
Bahnſtation verlangt ein Mann für ſich und ſeinen großen 
Buben eine Vollkarte und eine Kinderkarte. Der Bahn⸗ 


